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war ein gross konzipiertes und unsren Verhilt-
nissen sorgfaltig angepasstes Gesetz. Wenn das-
selbe so zur Annahme gekommen wire, wie der
Entworf lautete, dann wéren wir mit ihm wahr.
haft wehrfihig geworden — es wire jetzt nicht
notwendig, mit einem neuen Gesetz zu kommen.
Aber ganz die gleiche Ricksichtnahme, welche
heute im Nationalrat zu dem Kompromiss fihrte,
beschnitt dem grossen entscheidenden Gedanken
die Fligel und gab der Durchfihrung in den
ersten entscheidenden Jahren die Signatur. Trotz
der Verstimmelung waren in dem Gesetz noch
viele Bestimmungen geblieben, die nur der kraft-
vollen, ricksichtslosen Handhabung bedurften,
um vieles wieder gut zn machen und manchem
vorzubeugen, was die Folge der Konzessionen an
sachfeindliches Denken sein konnte. Aber der
dazu notwendige Mut und die Entschlossenheit
fehlte; die Durchfihrung stand unter dem Bann
jenes Denkens, der das Gesetz zustande gebracht
batte, und segelte weiter in dem Fahrwasser, in
das der Kompromiss es geleitet hatte. Gerade
jene Bestimmungen, an welchen man jetzt mit
aller Energie festhalten musste, um moglichst
wieder gut zu machen, wurden vernachlissigt ;
sie kamen nicht zur Verwirklichung, geschweige
denn zum Ausbau, ja man hat sich sogar nicht
gescheut, dem Buchstaben des Gesetzes direkt
entgegenzuhandeln.

In der demokratischen Republik kann ein:

Wehrgesetz, das ist ein Gesetz, bei dem es
gsich umden Ausbau derVolks-Pflich-
ten und nicht um den Ausbau der
Volks-Rechte handelt, nur danon
richtig verfasst und richtig durchgefihrt werden,
wenn die dazu berufenen Méanner keine Furcht
vor den niedern Eigenschaften des Volkes haben,
wohl aber Glauben an seine guten. Darauf haben
im Standerat die Herren Calonder und Hoffmann
hingewiesen. Das ist der grosse Zug, der durch
die Beratung durchgehen muss und ebenso not-
wendig ist bei der spitern Durchfihrung, aber
bei dieser nicht erwartet werden kann, wenn er
bei jemer gefehlt hatte.

. Die weit iiber den direkten Zweck hinaus-
gehende Bedeutung des Vorgehens der Unter-
offiziere liegt darin, dass dadurch der grosse Zug
wieder in. die Sache hereingebracht werden soll.
Das ist etwas, worauf gar picht oft und laut
genug hingewiesen werden kann, Das Vorgehen
der Unteroffiziere hat noch eine Bedeutung, auf
die man mit Stolz hinweisen darf: Es ist eine Er-
kldrung des Volkes, dass seine Vertreter sich durch
den Gedanken an das, was dem einzelnen Biirger
angenehm und erwiinscht wire, nicht sollen ver-
hindern lassen, fir die Wehrfahigkeit das zu
beschliessen, was gewissenhafte Sachkunde als
unerlasslich notwendig hinstellt. — Solche Kund-
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gebung des Volkes zwingt das Ausland zu
Respekt. vor unserm Volk und seinen Insti-
tutionen.

Militdrische Tagesfragen in Frankreich.

Die ,Revue politique et militaire* bringt in
ihrer vorletzten Nummer einen bemerkenswerten
Beitrag tber die einzelnen, nach den jingsten
franzdsischen Mandvern hervorgetretenen, mili-
tdrischen Haupttagesfragen. ‘

Das Mandverprogramm von 1906, bemerkt
dieselbe, enthielt keine grossen Truppenzusam-
menziige wie in vorigen Jahren; so konzentrierte
gich das Ipteresse auf die Belagerungs-
ibung von Langres und auf die Mandver
des 2. Armeekorps, denen die fremden Offiziere
beiwohnten. Die Festungskriegsibung bei Langres,
bei der ein Scharfschiessen mit schweren Ge-
schiitzen stattfand, gestattete die Mandvriereigen-
schaften und die Handlichkeit des 15,5 Rimailho-
geschiitzes' zu erproben. Dieses Geschiitz ist be-
kaontlich bestimmt, zugleich als leichtes Be-
lagerungsgeschiitz fiir den Angriff auf Sperr-
befestigungen, und als schweres Feldgeschiitz
gegen befestigte Feldpositionen des Schlacht-
feldes zu dienen. Nachdem es sich sehr gut be-
wihrt hat, wird seine Herstellung jetzt lebbaft
betrieben, um binnen kurzem die Belagerungs-
parks und die Batterien der schweren Artillerie
des Feldheeres mit ihm dotieren zu kdnnen.
“'Bei den Mandvern des 2. Armee-
korps fillten einige fremde Militirbericht-
erstatter tber die franzdsischen Truppen Kritiken,
auf welche die ,Revue politique et militaire®
antwortet. Beziiglich des Tadels, dass die fran-
z0sische Infanterie zu dichte und daher zu ver-
wundbare Formationen anwende, sei nicht not-
wendig, sich damit aufzuhalten ; denn soweit der-
selbe zutreffend, 80 hat dies lediglich darin seinen
Grund, dass man das neue Mandvrier-
reglement vom 3. Dezember 1904
nicht geniigend befolgte*) Man hat

#) Dies ist eine Entschuldigung oder Rechtfertigung
von sehr problematischem Werte. Viel mehr als die
Behauptung, dass ungeeignete Formatiomen zur An-
wendung gekommen seien, sollte beunruhigen, dass eine
schon zwei Jahre alte Vorschrift noch nicht geniigend
befolgt wird. Hierin und nicht in der richtigen oder
unrichtigen Anwendung mechanischer Mittel
kann Unfihigkeit zum Siegen hervortreten; das hangt
ganz ab von der Ursache, warum die zwei Jahre alten
Vorschriften von den Berufsoffizieren einer stehenden
Armee nicht ‘befolgt werden. Diese Ursachen kénnen
selr verschiedene sein von ungleicher Bedeutung; aber
welcher Art sie auch sein migen, sie haben immer einen
symptomatischen Charakter, der diejenigen zum Auf-
sehen mahnt, die die Verantwortlichkeit fiir das Kriegs-
geniigen tragen.

Beziiglich des Tadels selbst aber, dass die franzosische
Infanterie zu dichte und daher zu verwundbare Forma-



ferner die Mingel des Repetiermecha-
nismus des Lebelgewehres hervor|
gohoben. Wenn der Kampf im Ernstfall statt-|
gefunden hitte, wirde man wahrscheinlich auch
auf die Mangel des zu schwachen Bajonetts dieses
Gewpbrs hingewiesen haben. ln den Nahkimpfen,
die wibrend der fernen Expeditionen Frankreichs
stattfanden, hat sich eine betrichtliche Anzahl
zerbrochener oder verbogener Bajonette heraus-
gestellt. Aber dank seiner jingst angenommenen
neuen Patrove nimmt das Lebelgewehr hinsicht-
lich Treffsicherheit und Durchschlagskraft immer
noch den ersten Rang unter den Haundfeuerwaffen
ein. Allein es datiert von 1886, wund es ist
picht zweifelhaft, dass seit jenem Termin voll-
kommenere Repetiermechanismen entstanden sind.
In Frankreich sind aber alle Vorkehruogen ge-
troffen, um nicht gegendiber irgend einer andern
Grossmacht binsichtlich der Bewaffnung der Ia-
fanterie in den Zustand der Inferioritdt zu ge-
raten. Die Infanterie wird auch bald mit Mi-
trailleusen ausgeriistet sein, vermittels deren,
wie es scheint, bei einigen fremden Heeren eine
starke Uberlegenheit angestrebt wird. Die fran-
0sischen Armeekorps an der Grenze besitzen
bereits in Anbetracht ihrer besondern Aufgabe
eine Mitrailleuse per Bataillon. Allein man darf
sich fragen, ob es an Stelle dieser Verteilung
picht fir die offene Feldschlacht besser wire,
die Mitrailleusen znsammenzuhalten und sie
den Divisionskommandeuren zu unterstellen. Die
heutige franzdsische Mitrailleuse gleicht in keiner

tionen anwende, michte daran erinnert werden, dass
gaoz der gleiche Tadel immer von einem iiber den
andern ausgesprochen wird. Ganz gleich, wie jetat bei
den franzdsischen Mandvern, wurde gerade dieser Fehler
auch von der ,fachméenischen“ Kritik bei den deutschen
Kaisermandvern beobachtet. Jeder Mandverbummler ta-
delt nach jedem Maniver weise diesen Fehler; von der
nachhinkenden Kritik ist er 20 Jalre spiter den Siegern
von Saint Privat und von andern ruhmreichen Stellen
zom schweren Vorwurf gemacht worden. Solches Denken
stand vor nicht langer Zeitim Begriff die Orgien seiner
Wissenschattlichkeit zu den heiligen Geboten kriege-
rischen Verfahrens za machen. Das war als die Buren-
taktik aonfkommen wollte, die das Kriechen auf dem
Bauche als das geeignetste Mittel zum Vorriicken pro-
klamierte, und die ganz besonders dureh solches den-
kende Verfahren die riickhaltlose Anerkennung aller
jener fand, die nicht in das Wesen des Krieges ein-
gedrungen sind. — Wenn man aurteilen will, ob For-
mationen richtig angewendet, kommt es immer nur auf
die Umstinde an, und zwar auf die Umstinde so, wie
sie sich dem Handelnden zeigen, das ist nicht immer so,
wie sie in Wirklichkeit sind und wie sie der beide Teile
kennende Beobachter erblickt, — Nur daon darf man
die Anwendung unzweekmissiger Formationen tadeln,
wenn dies auf Denkfaulheit beruht, oder wenn man er-
kennt, dass es sich um die Auwendung eines aligemein
gilltigen Schemas, eines vorgeschriebenen Verfahrens
handelt, das Denkfaulheit der Ausfiareaden zur Voraas-
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setzung hat.

Hinsicht der von 1870, die ein bespanntes Ge-
schiitz war. Sie verfeuert dieselben Patronen,
wie das Infanteriegewehr, und wird von einem
Maultier getragen, so dass sie den Truppen in
jedes Gelinde zu folgen vermag, aber da der
Munitionsverbranch eines Maschinengewehres ein
ausserordentlicher ist, so bedarf es noch weiterer
Maultiere, die die Munition nachtragen, so dass
die ganze Einrichtung nicht so einfach ist, wie
sie den Ansechein hat. ' :
Died4.Infanterie-Division hat mit
Effektivstirken von annihernd Kriegsstirke ma-
novriert. Die pumerische Schwache ihrer aktiven
Mannschaftskerne inmitten der Reservisten fiel
den fremden Beobachtern sehr auf. Dieser Um-
stand kann indessen nicht dberraschen, denn die
heutige franzdsische Armee ist von ihren Vor-
giogerinnen sehr verschieden. Mit der zwei-
jahrigen Dienstzeit ergeben sich 11 Jahrginge
von Reservisten auf zwei Jahrgfnge des steben-
den Heeres, und wenn jene auch vornehmlich die
Formationen der zweiten Linie bilden sollen, so
bleibt dennoch eine numerische Uberzahl an Re-
servisten in den Truppen der ersten Linie. Da-
durch ist die Leistungsfihigkeit der Infanterie
bedeutend verringert; von den jungen Soldaten
und von den Reservisten, die sich noch vor
kurzem in biirgerlichen Berafen befanden, kann
man nicht die Ausdauner verlangen, auf die man
bei den alten Mannschaften von friher rechnen
konnte. Namentlich aber ist zu befiirchten, dass
viele die Marschstrapazen mit der feldmdssigen
Belastung_im Gewicht von 27 Kilogramm nicht
zu ertragen vermdgen. Die Erleichterung dieser
enormen Belastung steht daher auf der Tages-
ordnung ; sie hat zu zahlreichen Versuchen An-
lass gegeben, und das technische Infanteriekomitee
ist lebhaft bemibt, mit ihr zum Abschluss zu
kommen. Man stimmt darin @berein, dass ge-
niigende Erleichterung nur erreicht werden kann,
wenn man sich entschliesst, gewisse Ausrlstungs-
stiicke einfach wegfallen und den Mann nur das
absolut Unentbehrliche tragen zu lassen. Man
ist dberdies bestrebt, einige Ausriistungssticke
durch leichtere, jedoch ebenso haltbare und be-
queme zu ersetzen. Derartig wurden mit der
Verwendung von Aluminium-Utensilien gute Re-
sultate erzielt, und indem man Lederausristungs-
gtiicke durch solehe von gleichen Abmessungen,
jedoch einem ebenso haltbaren und sich besser
konservierenden, keiner besondern Behandlung
bedirfenden Wollengewebe ersetzte. Das Infan-
teriekomitee schlug dem Kriegsminister vor, die
schwierige Frage derart zu 18sen, dass der Mann
pur Muoition, Lebensmittel und ein Reserve-
hemd tragen solle, wihrend seine fibrigen Aus-
ristungsstiicke  in einem Saek auf dem Kom-
pagniewagen mitgefihrt werden, der jetzt einzig



Bagagewagen sein soll. Da dieser Wagen bisher |
auch die Reservemunition aufeahm, sollen die
65 Patronen pro Kopf, die er trug, bei jedem
Bataillon anf einem neuen Munitionswagen mit-'
gefihrt werden; aber auch der Mann soll eine
grdssere Anzahl Patronen tragen, was bei deren
neuen Modell ohne Vermehrung des Gewichts
bekanntlich mdglich ist. Die in dieser Hinsicht
bei den jingsten Mandvern gemachten Versuche
sind abschliessende gewesen, der Kriegsminister
hat die betreffenden Vorschlige des Infaoterie-
komitees angenommen. — Schon in unsern Be-
richten dber das Stellungsmandver bei Langres
hatten wir von der strengen Kritik gesprochen,
welche der Deputierte Gervais an der obersten
Fihrung der Armee geiibt hat (Nr. 50 Militar-
zeitung 1906). Auch andern gaben die vorjih-
rigen Manbver Anlass zu gleichurtiger Kritik.
General Pedoga verdffentlichte eine Broschire:
w»L’Armée - n'est pas commandés®; im gleichen
Sinn schrieben auch Marchand, die Gebrdder
Marguerite in die ,France militaire® und der
Berichterstatter der Budget - Kommission der
Kammer, der Abgeordnete Merrimys Dieser er-
klirt als den Grund des Ubels, dass seit dem
Kriegsminister Billot die Kommandanten der Ar-
meekorps entgegen den Bestimmungen des Ge-
setzes vom 24. Juli 1873 ldnger als drei Jahre
auf ihren Posten gelassen wiirden; und im Wei-
teren erblickt er in dem obersten Kriegsrat, so
wie er jetzt ist, ein Hemmnis zeitgemédsser Re-
formen, weil seine Mitglieder in keinem festen
Zysammenhang mit der Truppe stehen, daher
das Verstndnis fir die realen Beddrfnisse ver-
loren baben, ihre Téatigkeit sei mit einigen Unter-
schriften erschdpft. So habe sich denn auch der
oberste Kriegsrat gegen alle Neuerungen feind-
lich gezeigt, die von einsichtigen Geaeralen wie
von der Regierung verlangt wurden, z. B. den
Obergang zur zweijihrigen Dienstzeit und die
Vermehrung der Artillerie. Der Abgeordnete
Merrimys meint auch, dass die Zahl der Geuerale
gaoz gut um ein Finftel verringert werden
konne; dagegen miisse die Altersgrenze fiir alle
auf 60 Jahre herabgesetzt werden. Es darf als
ein gotes Zeichen angesehen werden, dass man
in der Armee von diesen Mitteln wenig Nutzen
erwartet, sondern der Aunsicht ist, dass der
Mangel an Initiative und an praktischem Ge-
schick, der bei den Mandvern beobachtet wurde,
seinen Grund habe in den von altersher herr-
schenden Amschauungen iber Fahrerausbildung
nod dber Aalage und Leitung der Mandver.
Die - herrschenden Anschauungen dber Offiziers-
ausbildung erz3gen nicht zur Selbstindigkeit, und
die Anlage und Leitung der Mandver gestatteten
weder selbstdndige Entschliisse, noch andre Be-
weise des Mutes und der Verautwortlichkeit.
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Ein englisches Urteil fiber ansre Armee.

Es mag von Imteresse sein, za hdren, in wel-
chem Sinne gegenwirtig in England ubser
schweizerisches Milizwehrsystem zu Vergleichen

| herangezogen wird.

Wie bekannt, trigt man sich in England mit
dem Gedanken einer grindlichen Reformierung
und Reorganisierang der Armee, und scheint
der gegenwirtige Kriegsminister Haldane, ob-
gleich ein Laie, doeh der richtige Mann, um
diese Frage zufriedenstellend zu 15sen. Jeden-
falls ist er der erste Kriegsminister, der mit
klar umschriebenen und durchdachten Vor-
schldgen auftritt und dberbaupt systematisch zu
Werke geht. Dabei ist er unermidlich bemiiht,
der englischen Nation bei jeder Gelegenheit die
unabweisbare Notwendigkeit einer grindlichen
Wehrreform vor Augen gzu fihren.

Am 16. Januar prisidierte er anlasslich eines
Vortrages, der im Theater der Royal United
Service Institution in London von einem Major
R. A. Johnson iber die Frage der Reorganisation
gehalten wurde. Der Vortrag war &usserst zahl-
reich besucht, und unter den Anweseaden be-
fanden sich u. a. General Lord Methuen, General
Sir W. Knox, Generalmajor Sir George Marshall,
Admiral Sir E. R. Freemantle, Admiral Sir N.
Bowden-Smith u. a.

Wie der ,Daily Telegraph* berichtet, erkldrte
der Vortragende, dass die bevorstehende Reor-
ganisierung der zweiten Linie der englischen
Armee su interessanten Vergleichen dieser Io-
stitution mit der schweizerischen Milizarmee
herausfordere.

Der schwierige Pankt eines jeden Milizsystems,
fuhr der Vortragende fort, sei, wie dies so gut
durch das schweizerische System geldst worden
sei, stets die grosse Frage: Wie kann man aus
einem Birger unter grosstméglicher Schonuong
seiner persdnlichen Freibeit und seiner Berufs- -
ausibuag in mdglichst kurzer Zeit und mit
mdglichst wenig Kosten einen ananehmbaren Sol-
daten machen? Die vier schweizerischen Armee-
korps plus etwa 30,000 Grenztruppen (gemeint
gind wohl die Gottharddivision und die Truppen
von St. Maurice) samt einer Reserve von zirka
90,000 Mann wiirden die Schweiz jihrlich
weniger als 25 Millionen Franken kosten, eine
Summe, die sogar durch das gegenwirtig am
Ruder befindliche liberale Unterhaus wohl kaum
als zu hoch bezeichnet wiirde (Beifall). Ks wire
beachtenswert, sich damit vor Augen zu halten,
dass England mit einem dem schweizerischen
konformen System ganz gut eine Million Miliz-
soldaten als zweite Linie aufstellen konnte, wie
dies der Kriegsminister in seinem Entwurfe be-
absichtige; wahrend unter dem gegenwirtigen



	Militärische Tagesfragen in Frankreich

